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Vorwort


Lieber Leser,


diesen Roman habe ich 1997 geschrieben, als es noch keine Handys und kein für alle zugängliches Internet gab. Nach einem längeren Aufenthalt in Costa Rica und einer abenteuerlichen Reise durch Guatemala, durchreiste ich Chile, von der Wüste im Norden bis zum ewigen Eis im Süden. Die Rahmengeschichte dieses Romans ist völlig frei erfunden. Doch meine Beschreibungen von Chile sind korrekt. Ich habe z.B. die ungeplante Reise Nicks auf der Calbuco selbst erlebt und meine Erlebnisse einfach durch seine Augen beschrieben - und mich zum Schluss als Schriftsteller Osvaldo auch noch kurz selbst eingebaut.


Ich war auch im Alerce-Andino-Nationalpark im Süden des Landes und habe den gigantischen Alerce-Baum mit eigenen Augen gesehen, und ich habe die Chipsberge im Hafen von Puerto Montt gesehen. Die übermässige Waldrodung und Verarbeitung von jahrtausendealten Wäldern zu Holzschnippseln ist nicht von mir erfunden. Der grösste Teil der Wälder Chiles ist bereits abgeholzt, und wenn die Holzkonzerne so weitermachen, werden die Wälder Chiles bald ganz verschwunden sein. Auch der Konflikt der Mapuche-Indianer mit der Holzindustrie entspricht den Tatsachen.


So, aber nun genug an Hintergrundinformationen. Nun wünsche ich dir einfach viel Spaß beim dritten und letzten Abenteuer von Steffi, David und Nick. Auf nach Chile!


Damaris Kofmehl









Eine tolle Überraschung


Ein eisiger Wind pfiff Steffi um die Ohren, als sie in Zürich Stadelhofen auf ihren Zug wartete. Sie schlug den Kragen ihrer Winterjacke hoch und blies sich in die durchfrorenen Hände.


Steffi schielte zum Maronistand hinüber und überlegte sich, ob sie sich zur Feier des Tages auch ein Tütchen kaufen solle. Immerhin war heute der letzte Schultag vor den zweiwöchigen Sportferien gewesen. Aber dann kam ihre Bahn, und sie ließ es bleiben.


Wohlige Wärme strömte Steffi entgegen, als sie in den Zug einstieg. Sie setzte sich ans Fenster, blickte gelangweilt in die Dunkelheit hinaus und fühlte sich auf einmal sehr müde. Eine anstrengende Woche lag hinter ihr. Jeder Fachlehrer hatte vor den Ferien noch eine Prüfung in den sowieso schon dichten Stoffplan gequetscht. Die letzte war erst vor ein paar Stunden gewesen, und Steffì hatte kein besonders gutes Gefühl, wenn sie daran zurückdachte. Biologie war nie ihre Stärke gewesen, und von Ökologie verstand sie etwa so viel wie eine Kuh vom Eierlegen. Ihr Lehrer sagte immer, sie müsse lernen, in Zusammenhängen zu denken. Denn alles, jeder Gegenstand, jede Pflanze, jedes Tier erzähle eine Geschichte, bestehend aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Es sei geradezu unerläßlich, darüber nachzudenken, in welcher Beziehung ein Lebewesen zu seiner Umwelt stehe, denn nur so könne der Mensch den Schaden ermessen, den er der Natur tagtäglich zufügt.


Steffi mußte beinahe schmunzeln, als sie an Herrn Fleischers wilde Handbewegungen dachte, während er an ihr Gewissen appellierte und sie von der Notwendigkeit eines umweltbewußten Denkens überzeugen wollte. Klar, Umweltschutz war eine wichtige Sache, aber sie fand seinen Eifer reichlich übertrieben. Sie seufzte und zwang sich, an etwas Erfreulicheres zu denken, aber im Moment fiel ihr nichts ein.


Plötzlich tauchte ein grinsendes Gesicht vor ihr auf, und zwei schmale Augen zwinkerten ihr hinter einer feinen Brille munter zu.


„Ist hier noch frei?”


„David!” rief Steffi überrascht. David, ein schlanker, sechzehn-jähriger Japaner mit keckem Blick und raspel-kurzem schwarzen Haar, das abgesehen von der Farbe aussah wie ein frisch gemähter Rasen, ließ sich schwungvoll neben Steffi auf den Sitz fallen.


„Und?” fragte er amüsiert. „Hab’ ich dich erschreckt?”


„Um ehrlich zu sein”, murmelte Steffi etwas verlegen, „dich hätte ich hier nicht erwartet. Ich dachte, dies wäre dein freier Nachmittag.”


„Ist es auch”, bestätigte David und klopfte auf einen schwarzen Koffer, der die Form einer Violine hatte, ,aber ich mußte um zwei Uhr eine Musikstunde nachholen.”


Steffi lächelte ahnungsvoll. „Und dann hast du wahrscheinlich noch eine Stunde weitergeübt.”


„Da muß ich dich leider enttäuschen”, sagte der Japaner und schob sich die Brille auf der Nase zurecht. „Es waren zwei Stunden, um genau zu sein, zweieinhalb.”


„Zweieinhalb Stunden hast du Geige gespielt?”


„Dreieinhalb Stunden, wenn man den Unterricht dazurechnet.”


Steffi schüttelte verständnislos den Kopf. „Du bist definitiv verrückt”, meinte sie. „Kein vernünftiger Mensch spielt freiwillig dreieinhalb Stunden Geige.”


„Ich hab’ nie behauptet, daß ich vernünftig wäre”, schmunzelte David und legte seinen Arm um Steffis Schulter. „Deshalb habe ich mich wohl auch in dich verliebt.”


Steffi wußte nicht, ob sie ihn für diese Anspielung kneifen sollte oder nicht, aber als sie der Junge näher zu sich zog, vergab sie ihm die Bemerkung und schmiegte sich an ihn.


Obwohl sie den Japaner bereits über ein halbes Jahr als festen Freund hatte, pochte ihr Herz immer noch wie wild, wenn er auftauchte.


Sie kannten sich eigentlich seit ihrer Kindheit. Beide wohnten in Zumikon, und beide gingen in Zürich zur Schule, im selben Schulhaus, wenn auch nicht in die gleiche Klasse. Steffi war zwei Jahre jünger als David und hatte erst vor eineinhalb Jahren mit dem Gymnasium begonnen. Es wurde schon lange gemunkelt, daß zwischen den beiden wohl etwas wäre, denn David und Steffi hatten etwas gemeinsam: Sie sahen beide anders aus als die anderen Jugendlichen an ihrer Schule.


David war Japaner und Steffi Indianerin. Sie war im costaricanischen Urwald zur Welt gekommen, im Stamm der Guaymi. Aufgewachsen war sie allerdings nicht in Costa Rica, sondern in der Schweiz bei einer Familie, die sie als Baby adoptiert hatte. Viele Jahre hatte Steffi nicht gewußt, wie ihre richtige Heimat Costa Rica aussah, bis sie im vergangenen Sommer die einmalige Gelegenheit bekommen hatte, dieses wunderschöne Land kennenzulernen. Und sie lernte nicht nur das Land kennen, sondern auch Indianer, Indianer vom Stamme der Guaymi - ihr eigenes Volk und ein Teil ihrer Identität.


David meinte, sie wäre seither noch hübscher geworden, denn innere Schönheit strahle unweigerlich nach außen.


Steffi fand nicht, daß sie sich äußerlich verändert hatte. Und dennoch spürte sie, daß etwas in ihr vorgegangen war, etwas, das man schwer mit Worten beschreiben kann. Es war, als hätte sie einen Teil von sich zurückgewonnen, von dem sie nicht gewußt hatte, daß er überhaupt einmal in ihr gewesen war. Sie war nicht mehr Steffi, die adoptierte Indianerin mit dem Schweizer Paß. Sie war eine Guaymie. Und sie war stolz darauf. Sie trug den Stolz einer Indianerin in ihrem Herzen, und das hatte sie verändert.


Seit jener aufregenden Ferien in Zentralamerika hatte sich aus der kumpelhaften Freundschaft zwischen David und Steffi eine engere Beziehung entwickelt.


Er war in vielem anders als sie. Während sie gerne Sport trieb, übte er lieber Geige. Sein Vater spielte im Zürcher Tonhalleorchester mit und hoffte, der talentierte Sohn würde später ebenfalls den Beruf des Musikers ergreifen.


Doch David wollte lieber Künstler werden, denn seine eigentliche Leidenschaft galt der Malerei. Von seinen Bildern war Steffi absolut hingerissen. Sie behauptete, Van Gogh oder Picasso würden vor Neid erblassen, wenn sie Davids Zeichnungen sehen könnten. Und überhaupt fand sie, er sei der intelligenteste und begabteste Junge, den sie je kennengelernt habe.


„Was machst du in den Ferien?” fragte David plötzlich. „Gehst du Skifahren?”


„Nichts würde ich lieber tun”, antwortete Steffi mit einem leisen Seufzer.


„Aber?”


Steffi zog den Mund schief und sah David mit ihren großen schwarzen Augen mitleiderregend an. „Er ist klein, dunkelhäutig, und man hat nichts als Ärger mit ihm. Brauchst du noch mehr Angaben?”


„Nick?”


„So ist es”, bestätigte Steffi. „Seine Mutter mußte vorgestern ganz unerwartet ins Krankenhaus, und meine Mutter hat natürlich nichts Besseres gewußt, als ihr anzubieten, Nick könne solange bei uns wohnen. Typisch Mama. Und mich fragt wieder mal keiner. Ich wette, wenn ich nach Hause komme, steht mein Zimmer unter Wasser, und mein Bett hat sich in ein Piratenschiff verwandelt.”


David konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er wußte nur zu gut, daß Nick, der kleine schwarze Junge, der mit seiner Mutter und den fünf Geschwistern im selben Block wohnte wie Steffi, nichts als Flausen im Kopf hatte. Mit seinen großen Kulleraugen konnte er so treuherzig dreinschauen, daß Frau Kamm immer weich wurde, wenn er vor der Tür stand. Steffi hatte ihrer Mutter schon oft gesagt, sie solle sich nicht von Nick um den Finger wickeln lassen und ihn derart verwöhnen, aber die Mutter fand, es sei ihre Pflicht, diesem hilflosen, liebenswerten Jungen etwas Wärme zu geben, wo ihn doch die älteren Geschwister so schlecht behandelten, wie er selbst sagte. So kam es, daß Nick häufiger bei Kamms war als bei sich zu Hause, und nicht selten mußte Steffi einen Teil ihrer Freizeit aufopfern, um den Dreikäsehoch zu beschäftigen oder wenigstens davon abzuhalten, ihr Zimmer in Beschlag zu nehmen. Denn meistens endete dies in einer mittleren Katastrophe, und Steffi hatte es langsam satt, Kindermädchen zu spielen, nur weil ihre Mutter einen Narren an diesem kleinen Ungeheuer gefressen hatte.


„Ein oder zwei Tage würde ich ihn ja ertragen, aber zwei Wochen! Das überleb’ ich nicht”, seufzte Steffi.


„Ach komm. So schlimm wird es wohl nicht sein. Du bist ja nicht die einzige, die sich um den Knirps kümmern muß.” Steffi schnaubte und löste sich aus Davids Umarmung.


„Und wer, bitte schön, hilft mir?” fragte sie empört. „Nicks Geschwister fahren noch heute abend zu irgend einem Onkel nach Chur. Mein Bruderherz geht selbstverständlich in die Skiferien, mein Vater arbeitet, und meine Mutter besucht eine alte Schulfreundin in Florenz und kommt erst in einer Woche zurück. Toll, nicht?”


David runzelte die Stirn. „Das versteh’ ich nicht ganz. Deine Mutter weiß doch, daß du nicht gerne auf Nick aufpaßt. ”


„Schon”, sagte Steffi, „der Krankenhausaufenthalt seiner Mutter hätte auch bloß ein oder zwei Tage dauern sollen. Aber heute morgen um sieben Uhr rief sie bei uns an und erklärte, sie müsse noch länger bleiben, voraussichtlich zwei Wochen. Zwei Wochen! Vierzehn Tage! Verstehst du jetzt, warum ich mich so unglaublich auf meine Ferien freue?”


David nickte verständnisvoll. Dann schlug er vor: „Was hältst du davon, wenn ich dir bei deiner undankbaren Aufgabe etwas helfe?”


Steffis Blick hellte sich auf. „Das würdest du tun?”


„Warum nicht?” meinte der Japaner. „Geteiltes Leid ist halbes Leid. Und was mich angeht: Ich komm schon klar mit dem Bürschchen.”


„Und was ist mit deinem Konzert?” wandte Steffi plötzlich ein. „Ich dachte, du müßtest Geige üben.”


David winkte ab. „Das laß mal meine Sorge sein. Alles zu seiner Zeit. Morgen komme ich erst mal zu dir, und dann überlegen wir uns, wie wir uns die nächsten zwei Wochen die Zeit vertreiben. Einverstanden?”


Steffi warf ihm die Arme um den Hals. „Du bist meine Rettung! Mein Held! Danke!”


In Zumikon trennten sich ihre Wege. Als Steffi eine Viertelstunde später zu Hause ankam, war es verdächtig still in der Wohnung. Steffi war sich sicher, daß Nick wieder irgend etwas angestellt hatte. Sie machte sich auf alles gefaßt, als sie ihr Zimmer betrat.


Doch es war nichts Ungewöhnliches auszumachen. Die Bücher waren nicht aus dem Regal geräumt, der Schreibtisch nicht in eine Raumfähre umgestaltet, die Vorhänge nicht zu einer Strickleiter zusammengeknüpft worden. Es war alles so, wie es sein sollte.


Steffi schleuderte ihre Schulmappe in eine Ecke und warf sich der Länge nach aufs Bett. „Ferien”, murmelte sie, und es klang zum ersten Mal so, als würde sie sich doch darauf freuen.


Wie lange sie so dalag und die Ruhe nach dem stressigen letzten Schultag genoß, wußte sie nicht. Jedenfalls glaubte sie plötzlich ein Geräusch zu hören. Es klang wie ein leises Stöhnen. Augenblicklich setzte sich Steff auf und runzelte die Stirn.


„Nick?” rief sie. Keine Antwort. Sie stand auf und ging ins Wohnzimmer. Doch Nick war nicht da. Sie ging ins Büro ihres Vaters. Auch dort war niemand. Da war nur wieder dieses Stöhnen.


„Nick?” rief Steffi wieder. Langsam war ihr nicht mehr wohl bei der Sache. Das Stöhnen wurde lauter, als sie sich dem Bad näherte. Vorsichtig öffnete sie die Tür und stieß im nächsten Augenblick einen entsetzten Schrei aus. Da lagNick mit blutüberströmtem Gesicht in der Badewanne, verdrehte die Augen und röchelte, als läge er im Sterben.


„Nick!” schrie Steffi. „Was um Gottes Willen hast du gemacht?”


Der kleine Junge versuchte etwas zu sagen, aber es kam nur wieder ein Stöhnen über seine Lippen. Unter scheinbar entsetzlichen Qualen hob er den rechten Arm und deutete zur Tür, aber Steffi verstand nicht, was er damit meinte. Ihr Puls war auf hundertachtzig.


„Oh, mein Gott!” murmelte sie nur und kam sich schrecklich hilflos vor. „Ich werde einen Arzt rufen, ja?” Sie wollte sich bereits abwenden, als plötzlich ein Grinsen die Lippen des Jungen in die Breite zog.


Dann quietschte der Achtjährige vor Vergnügen und rief begeistert: „Reingelegt!”


Er fuhr sich mit der linken Hand übers Gesicht und streckte Steffi die rotgefärbte Handfläche entgegen. „Hab’ ich bei deinem Bruder gefunden. Sieht doch total echt aus, ni...” Bevor er den Satz fertig sprechen konnte, landete Steffis Hand in einer schallenden Ohrfeige auf seiner Wange.


„Du hast mich zu Tode erschreckt!” schimpfte Steffi empört. „Mach sowas nie wieder, hörst du?”


Nick rieb sich etwas erschrocken die Wange und sah das Indianermädchen mit seinen kugelrunden Augen treuherzig an.


„War ich nicht gut?” Anstelle einer Antwort packte Steffi den Duschschlauch, drehte den Wasserhahn voll auf und spritzte den Knaben von oben bis unten ab. Alles Strampeln und Kreischen nützte ihm nichts. Steffi war wütend, und das sollte Nick ruhig deutlich genug spüren.


Schließlich drehte sie den Hahn wieder zu, ließ den triefend nassen Jungen in der Badewanne sitzen und ging kommentarlos davon. Die Nummer war ihrer Meinung nach alles andere als komisch gewesen, obwohl sie zugeben mußte, daß Nick erstaunlich gut gespielt hatte. Aber eine Unverschämtheit war es trotzdem. Jawohl, das war es! Sie ging zurück in ihr Zimmer und packte ihre Schulmappe aus. Dann schlenderte sie in die Küche, öffnete den Kühlschrank und holte einen Joghurt heraus. Wann ihr Vater wohl nach Hause kommen würde? Wahrscheinlich hatte er wieder viel zu viel Arbeit und mußte Überstunden machen. Herr Kamm war Journalist und arbeitete für eine Schweizer Tageszeitung. Er beherrschte mehrere Sprachen fließend und war daher auch oft im Ausland tätig.


Steffi bewunderte ihren Vater. Sie war gern mit ihm zusammen. Mit ihm konnte sie über alle möglichen Dinge reden. Und wenn er von seinen journalistischen Abenteuern in der weiten Welt zu erzählen begann, bekam sie immer große Lust, ihn einmal auf einer seiner Reisen zu begleiten. Aber dieser Traum würde wohl kaum je in Erfüllung gehen.


Gerade, als sie an ihren Vater dachte, hörte Steffi, wie sich der Schlüssel im Schloß drehte. Sie ließ den Joghurt stehen und hechtete in den Gang hinaus, um ihren Vater zu begrüßen.


„Hallo, Pa!” rief sie und warf sich ihm in die Arme. „Como está?”


Der Vater lächelte. Er freute sich immer, wenn seine Tochter Spanisch mit ihm redete. Das hatte er ihr schon von klein auf angewöhnt. Denn, so pflegte er zu sagen, vielleicht möchtest du einmal nach Südamerika, und dann ist es gut, wenn du Spanisch kannst.


„Und hast du den letzten Schultag gut überstanden?” fragte der Vater, während ihm Steffi aus dem dicken Mantel half.


„Um ehrlich zu sein”, gestand Steffi, „bin ich froh, dass es erstmal vorbei ist. Erst hab’ ich die Biologieprüfung vermasselt, und dann komm’ ich nach Hause und finde Nick halbtot in der Badewanne. Dieser Junge ist echt eine Plage.”


Der Vater machte ein ziemlich verdutztes Gesicht, doch bevor er Fragen stellen konnte, erschien am Eingang des Badezimmers ein kleiner schwarzer Junge mit tropfendem Haar, ein paar roten Flecken auf den nassen Kleidern und beschämt zusammengepreßten Lippen.


„Was ist denn hier passiert?” wunderte sich Herr Kamm und wußte nicht, ob er die Situation als ernst oder komisch einstufen sollte. „Seid ihr euch wieder mal in die Haare geraten?” Nick murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und verschwand dann rasch im Gästezimmer.


Steffi wechselte geschickt das Thema. „Und was hast du heute erlebt?”


Der Vater gab nicht gleich Antwort. Er hängte den Hut an den Haken, schlüpfte aus seinen Schuhen und zwinkerte Steffi verheißungsvoll zu. „Ich hab’ was, das dich brennend interessieren wird.”


Steffi spitzte die Ohren. „Was denn?” fragte sie gespannt.


Aber der Vater zwinkerte ihr nur nochmals zu und meinte: „Komm, setzen wir uns ins Wohnzimmer.”


Steffi platzte schier vor Neugier. Es kam nicht häufig vor, daß ihr Vater so geheimnisvoll tat. Sie setzten sich also ins Wohnzimmer. Der Vater legte die offenen Handflächen gegeneinander und sah Steffi an.


„Hättest du Lust, mit mir zu verreisen?”


Steffi fielen die Kinnladen herunter. So viele Jahre hatte sie insgeheim gehofft, einmal mit ihrem Vater eine Reise machen zu dürfen. Sie hätte vor Freude in die Luft springen können.


„Das fragst du noch?” entgegnete sie aufgeregt und begann unruhig auf ihrem Sessel hin und her zu rutschen. „Natürlich hab’ ich Lust! Und wohin soll’s gehen?”


Der Vater schmunzelte. „Ich glaube kaum, daß wir diese Reise zu Fuß zurücklegen können”, erklärte er. „Wir fliegen nach Chile!”









Seltsame Ereignisse


Steffi war so perplex, dass sie erst einmal nach Luft schnappen musste.


„Wir... wir reisen nach Chile?” wiederholte sie die unfaßbare Neuigkeit. „Wann?”


„Am Sonntag morgen.”


„So bald schon? Und wer geht mit?”


„Du, dein Bruder, Nick und ich”, erklärte der Vater. Steffis Begeisterung ließ bei dieser Aufzählung spürbar nach.


Der Vater schmunzelte, denn er war auf diese Reaktion gefaßt gewesen. Er sah seine Tochter fragend an. „Hast du einen besseren Vorschlag, was wir mit Nick in dieser Zeit machen sollen?”


„Oh, Pa!” seufzte Steffi mit schmerzlich verzogenem Gesicht. „Warum muß mich dieses Ungeheuer immer verfolgen? Wir könnten ihn doch einfach hierlassen. Ich beklage mich bestimmt nicht, wenn er mein Zimmer mit Sägemehl auspolstert, um Zirkus zu spielen. Ich werde ihm zum Abschied sogar einen Kuß geben, wenn es sein muß.”


„Igitt!” ließ sich da eine helle Stimme vernehmen, und ein schwarzer Kopf tauchte hinter einem Polstersessel auf. „Ich laß mich von keinem Mädchen küssen! Maja sagt, davon kriegt man Pickel.”


Steffi verdrehte die Augen. Dieser Knilch ließ sie wirklich keine Minute in Ruhe.


„Aber die Idee mit dem Sägemehl muß ich mir merken”, fuhr Nick fort. „Wenn man genug davon hat, kann man sich bestimmt tolle Höhlen bauen.”


Steffi schluckte. „Ich glaube, wir nehmen ihn doch besser mit”, stellte sie schicksalsergeben fest und warf dem Jungen einen flüchtigen Blick zu. „Vielleicht finden wir in Chile eine gute Seele, die ihn uns abkauft. Ich fürchte allerdings, wir müssen noch draufzahlen, damit sich jemand auf diesen Handel einläßt.”


„Es freut mich, daß ihr euch so schnell einigen konntet”, kam Herr Kamm aufs Thema zurück. „Jetzt müssen wir nur noch Lukas fragen. Wenn ich recht informiert bin, hat er sich für ein Skilager angemeldet.”


Als Lukas, Steffis gleichaltriger Bruder, wenig später nach Hause kam und ihn der Vater fragte, ob er Lust hätte, nach Chile zu fliegen, zeigte sich der Junge bedeutend weniger begeistert als seine Schwester. Er erklärte, er würde lieber ins Skilager fahren als nach Südamerika.


„Wir sind da eine tolle Clique”, sagte er. „Ich kann die anderen auch nicht einfach hängen lassen. Ich hab’ ihnen versprochen mitzukommen. Du hast doch bestimmt noch kein Ticket für mich gekauft.”


Der Vater runzelte die Stirn. „Ich habe eigentlich damit gerechnet, daß du eine Reise nach Chile deinen Skiferien vorziehen würdest, Lukas”, gestand er etwas enttäuscht und zog aus einem Umschlag vier Flugtickets hervor. „Wenn du nicht mitkommst, hab’ ich ein Ticket zuviel.”


Lukas zog den Mund schief. „Warum hast du mich denn nicht früher gefragt?”


„Ich weiß es selbst erst seit heute”, erklärte der Vater. „Ich muß zu einem wichtigen Kongreß nach Puerto Montt. Mein Kollege liegt mit einer Lungenentzündung im Bett. Ich hatte genau zehn Sekunden Bedenkzeit, ob ich ihn vertreten würde oder nicht.”


Lukas kratzte sich am Kinn. „Vielleicht könnte an meiner Stelle jemand anders mitgehen”, überlegte er.


„Und wen soll ich deiner Meinung nach fragen?” wollte der Vater wissen.


Plötzlich huschte ein Grinsen über das Gesicht des Vierzehnjährigen, als er zu seiner Schwester schielte, die auf einmal sehr nervös mit den Fingern spielte. „Ich glaube, ich wüßte da jemanden...”, meinte er und deutete mit einem Kopfnicken auf Steffi. Der Vater verstand sofort, um wen es sich handelte.


„Keine schlechte Idee”, meinte er augenzwinkernd. „Wir werden sehen, was sich machen läßt.”


Nach ein paar kurzen Telefongesprächen setzte er sich wieder zu seinen Kindern und nickte zufrieden. „Ich glaube, das geht in Ordnung.” Er wandte sich Steffi zu. „Du hast doch nichts dagegen, wenn David mitkommt?” Ein Strahlen trat in die dunklen Augen des Indianermädchens. Sie sprang auf und umarmte ihren Vater so stürmisch, daß er beinahe keine Luft mehr kriegte.


„Danke, Pa! Ich glaube, das werden herrliche Ferien!”


„Davon bin ich überzeugt”, bestätigte Herr Kamm.


*


Die Uhr im Hauptbüro des CNF, der nationalen Genossenschaft zur Überwachung und Pflege des chilenischen Waldes in Puerto Montt, zeigte auf vier Uhr, als ein kleiner drahtiger Japaner den Raum betrat. Sein Anzug saß tadellos, das weiße Hemd war trotz der schier unerträglichen Hitze bis an den Kragen zugeknöpft, die Samtkrawatte verschwand elegant hinter einem grauen Herrenjackett. Er trug einen Aktenkoffer bei sich.


Hinter einem großen Bürotisch saß ein hellhäutiger Mann, der sich augenblicklich erhob und dem Japaner entgegenging. Auch er schien ein Geschäftsmann zu sein, trug Krawatte, Jackett und sauber polierte Lackschuhe, sah allerdings eher wie ein Europäer aus. Er war um fast zwei Köpfe größer als der Japaner, hatte stechend blaue Augen und einen selbstsicheren Gesichtsausdruck.


Ohne großen Wortwechsel griffen beide Männer zu ihren Kugelschreibern und unterzeichneten den Vertrag, der bereits auf dem Tisch bereitlag und bei dem es sich um die Bewilligung eines Projekts handelte, das den seltsamen Namen ,Cuernos del Diablo’ - ,Hörner des Teufels’ trug.


*


Es war schon spät in der Nacht, als Steffi noch immer wach in ihrem Bett lag und vor Aufregung nicht einschlafen konnte. Wahrscheinlich hätte ihr Vater sich die Sache mit Chile gründlicher überlegt, wäre die Mutter zu Hause gewesen. Aber sie war in Florenz, und da sie keine Telefonnummer hinterlassen hatte, konnte man sie auch nicht um ihre Meinung fragen. Und das war wohl auch besser so. Denn solange sie nichts von der plötzlichen Reise erfuhr, machte sie sich auch keine unnötigen Sorgen.


Steffi warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt ihres Weckers und stellte fest, daß es bereits nach zwölf Uhr war. Sie hörte aus dem Büro das Rascheln von Papier. Ihr Vater mußte also auch noch wach sein. Da sie sowieso nicht schlafen konnte, stand sie auf und ging ins Arbeitszimmer ihres Vaters. Im Schein einer Tischlampe blätterte Herr Kamm in einem dicken Buch. Er hatte sich seine Lesebrille aufgesetzt. Als Steffi eintrat, schaute er nur kurz auf und vertiefte sich gleich wieder in die Lektüre.


„Was liest du?” fagte Steffi, nahm sich einen Stuhl und setzte sich rittlings drauf, Der Vater legte die Brille zur Seite, klappte den Deckel des dicken Buches zu und zeigte es Steffi. Es war ein Buch über die Wirtschaftssituation Chiles.


„Ich muß mich ein bißchen informieren”, erklärte der Vater „Sonst kommt mir beim Kongreß in Puerto Montt nicht nur die Sprache spanisch vor.”


Steffi fuhr sich mie beiden Händen durch ihr langes schwarzes Haar. „Was ist das eigentlich für ein Kongreß?” wollte sie wissen,


„Es gehe um die Zukunft des Waldes”, erklärte der Vater. „Vertreter aus ganz Chile sowie anderer Länder werden an diesem Wald-Kongreß teilnehmen. Es handelt sich um eine Art Krisensitzung von internationalem Interesse.”


„Ach”, meinte Steffi, da sie den springenden Punkt nicht ganz kapierte, „und was fehlt dem Wald?”


„Eben das. Er fehlt.”


„Er fehlt?”


„Ja. Er verschwindet. Tag für Tag wird er ein Stück kleiner. Die Bäume werden gefällt, ins Ausland exportiert und unter anderem zu Papier verarbeitet. Hunderte von Bäumen, Tausende, wer weiß wieviele werden täglich gefällt und in den Hafen von Puerto Montt gebracht. Der Export von Holz ist ein sehr einträgliches Geschäft, wird allerdings immer wieder scharf kritisiert, weil die Waldbestände bereits stark reduziert sind. Und eben deswegen findet nun ein Kongreß statt.”


„Und was soll das bringen?” fragte Steffi skeptisch.


Der Vater zuckte die Achseln. „Es wird über Lösungsmöglichkeiten verhandelt. Aber wieviel die Diskussionen konkret bringen werden, das zu beurteilen ist nicht meine Aufgabe. Du kennst ja die goldene Regel eines Reporters. Ich werde also brav an den Sitzungen teilnehmen und einen möglichst umfassenden Bericht über die fortschreitende Waldrodung schreiben. Mehr nicht.”


Steffi nickte. Sie kannte die „Goldene Regel eines Reporters”, wie ihr Vater sein eigenes Prinzip nannte.


„Die Ereignisse in dieser Welt sind wie das Schauspiel in einem Theater”, pflegte er zu sagen. „Es gibt Darsteller, und es gibt Zuschauer. Die Darsteller spielen auf der Bühne, die Zuschauer beobachten das Geschehen vom Zuschauerraum aus. Ein Darsteller kann während des Spiels nicht von der Bühne steigen und sich wie ein Unbeteiligter in den Zuschauerraum setzen. Umgekehrt kann ein Zuschauer nicht auf die Bühne steigen, um in die Handlung einzugreifen, auch wenn es ihn manchmal reizen würde. Genausowenig darf ein Journalist sich in eine Situation einmischen, über die er objektiv zu berichten hat. Seine Gefühle und persönlichen Ansichten haben während einer Reportage in den Hintergrund zu treten. Als Journalist bin ich auf der Seite der Zuschauer, und dort habe ich auch zu bleiben.”


Steffi legte ihr Kinn auf die Stuhllehne und dachte eine Weile nach. Plötzlich sagte sie: „Und wie denkst du selbst darüber?”


„Worüber?”


„Über die Waldrodung.”


Der Vater wiegte bedächtig den Kopf hin und her. „Schwer zu sagen”, meinte er schließlich. „Die Geschichte ist verzwickter, als man meinen könnte. Es gibt nicht nur Schwarz oder Weiß. Wenn du eine ganze Wiese mit seltenen Blumen hast und eine davon pflückst, ist das nicht weiter schlimm. Aber wenn du alle pflückst, dann richtest du einen Schaden an, der kaum wieder gutzumachen ist. So ist es mit allem in dieser Welt. Es ist eine Frage des Maßes. Und leider gibt es immer wieder Menschen, die das Maß überschreiten.”


Steffi nickte. Die Begründung des Vaters schien ihr ziemlich einleuchtend. Sie gähnte und fühlte sich auf einmal schrecklich müde.


„Buenas noches, Pa”, murmelte sie, erhob sich und verließ das Zimmer.


„Schlaf gut”, erwiderte der Vater.


Steff kroch unter die Bettdecke und mußte auf einmal an Herrn Fleischer, ihren Biologielehrer, denken. Ein Wald-Kongreß. Das würde ihm gefallen. Vielleicht hätte er dort mehr Erfolg mit seinem umweltbewußten Denken als am Gymnasium in Zürich.


*


Zur selben Zeit zersprang rund sechzig Kilometer von Puerto Montt entfernt klirrend eine Scheibe, und etwas Schweres fiel mit einem dumpfen Aufprall auf den Bretterboden eines kleinen Häuschens. Sekunden später hob ein Mann das „Flugobjekt” vom Boden auf. Es war ein faustgroßer Stein, der mit einem Fetzen Papier umwickelt war. Der Mann löste das Papier vom Stein und faltete es auf. Seine Hände zitterten ein wenig.


Mit großen Buchstaben war etwas auf den Zettel geschrieben, soviel konnte er in der Dunkelheit erkennen. Doch bevor er dazu kam, die Botschaft zu entziffern, drang ein seltsames Knistern an sein Ohr. Augenblicklich hechtete der Mann zur Tür, riß sie auf und sah eine Gestalt, die etwa sieben Meter vom Haus entfernt neben einem kleinen Busch stand, der lichterloh brannte. Im Flackern des Feuers glaubte der Mann für kurze Zeit das Gesicht des Fremden zu erkennen, aber bevor er noch wußte, wie er reagieren sollte, drehte sich der Fremde um und verschwand in der Dunkelheit.


Schnell ergriff der Mann einen Eimer, der neben dem Hauseingang stand, füllte ihn am Wassertrog, eilte zu dem brennenden Busch und versuchte das Feuer zu löschen. Ein paar Flammen hatten bereits um sich gegriffen und das trockene Gras erfaßt. Der Mann schüttete das Wasser aus und beeilte sich, den Eimer ein zweites Mal zu füllen.


Zischend fraß das Wasser die vernichtenden Flämmchen, bis der Brand gelöscht war. Erleichtert kehrte der Mann ins Haus zurück und sammelte die Scherben des zersprungenen Fensters ein. Dann setzte er sich auf sein Bett, zündete eine Kerze an und fischte den zerknitterten Zettel aus der Hosentasche, wo er ihn in der Eile hingesteckt hatte. Ein leichtes Schaudern durchfuhr seinen Körper, als er im Schein der Kerze die wenigen Worte las, die auf dem Papierfetzen standen:


DAS NÄCHSTE MAL BRENNT DEIN HAUS!


Eine Weile blieb der Mann unbeweglich sitzen, den Blick auf den Zettel in seiner Hand gerichtet. Dann plötzlich, wie als Reaktion auf ein unsichtbares Kommando, zerknüllte er das Papier und schleuderte es auf den Boden. Er trat ans Fenster, sah durch die zerbrochene Scheibe in die Nacht hinaus und ballte die Fäuste. Langsam wich die Furcht einer eisernen Entschlossenheit. Der unbeugsame Wille des Indianers in ihm war erwacht, der seinem Feind den Kampf angesagt hatte.
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